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Ein Glücklicher. 


Studie nach dem Leben von Vietor Blüthgen. 


(Nachdrus verboten.) 


———— — — 


„Himmel und die Welt!“ kam es erſtaunt von den Lippen 
des Herrn Stephan Heller, als ihm Frau Brieſemeiſter (das 
war ſeine Wirthin) fünf Briefe entgegenhielt. „Ich habe doch 
nicht zwei Geburtstage, habe mich nicht verlobt und bin auch 
nicht Prokuriſt geworden.“ 

In der That: Herr Stephan Heller war Buchhalter ohne 
Prokura bei Mehring und Compagnie, Damen⸗Mäntel engros, 
war Junggeſell aus Prinzip und hatte ſeinen Geburtstag im 
Mai, während der Kalender augenblicklich im Zeichen des 
September ſtand. 

„Na, na“, ſagte Frau Brieſemeiſter, da ſie gerade nichts 
Anderes zu ſagen wußte, und ſchloß, nachdem der Miether ihr 
die Briefe abgenommen, die Thür. 

en ging im Halbdunkel die Treppe empor, ſchloß fein 
Chambregarni auf, zündete Licht an und legte die Briefe auf 
den Tiſch. Seit undenklicher Zeit hatte er nicht fünf Briefe 
auf einmal bekommen. 

Er war eigentlich nur gekommen, um ſeinen Regenſchirm 
zu holen — im Stern, ſeinem Stammwirthshaus, warteten 
wie allabendlich ſeine Klubgenoſſen auf ſeine vergnügte Gegen⸗ 
wart; außerdem hatte er Hunger. Aber dieſe fünf Briefe 
mußte er zuvor leſen! 

„Hochzuverehrender Herr! 

Ein großes Glück, das vom Himmel in den Schoß fällt, 
pflegt das Herz des Beglückten warm zu machen, eindrucks⸗ 
fähig für das Elend und den Jammer der Mitmenſchen, welche 
das Unglück mit unbarmherziger Fauſt in den Staub drückt. 
Ein tief beklagenswerthes Weſen faßt ſich ein Herz, um in 
Verbindung mit innigſten Glückwünſchen dem Manne, welchem 
Fortuna ihr Füllhorn in den Schoß geſchüttet, ihre Lage 
zu ſchildern und ſeine werkthätige Theilnahme zu erbitten.“ 

Herr Heller hielt mit Leſen inne, nahm ſtillſchweigend 

das Couvert des Schreibens und las die Adreſſe: „Herrn 
Buchhalter Stephan Heller — —“ 
Ian Ja, zum Kuckuck, was ſoll das heißen? In meinen 
Schoß —?“ — Er blickte zu feinen Unausſprechlichen hin⸗ 
unter. „Was ſoll mir denn das Frauenzimmer hineinge⸗ 
ſchüttet haben? Dann hob er die rundliche Figur wieder, 
ſchüttelte den kurz aufgeſetzten rundlichen Kopf mit dem darüber 
geſtülpten Cylinder und riß nachdenklich die kleinen, blauen, 
quellenden Augen auf. 


„Keine Ahnung!“ 


| 


Er juchte die Unterjchrift des Briefes: „Dorothea Maßmann 
geborene von Förſtemann.“ 
„Kenne ich nicht.“ 


Er las weiter: „Hören Sie gütigſt meine Geſchichte. 
In guten Verhältniſſen geboren und erzogen, fiel ich einer 
unbezwinglichen Neigung zu einem Manne anheim, deſſen be- 
ſtrickendes Aeußere und einſchmeichelndes Weſen mir damals 
die Kraft gab, alle Schranken zu überſpringen. Er war 
Schauſpieler — meine Eltern entſchieden gegen die Heirath. 
Als ſie ſich zu roher Gewalt verſtiegen, um mich zum Ent⸗ 
ſagen zu zwingen, gewann ich es über mich, mit Fritz Maßmann 
— Sie haben ihn vielleicht von der Fama nennen hören —“ 
(„Nicht im Geringſten!“ ſagte Heller in Parantheſe) „zu ent⸗ 
fliehen, wie Heinrich Heine ſagt: Entflieh mit mir und ſei 
mein Weib und ruh an meinem Herzen aus. Ach! ich dachte 
damals nicht, wie traurig ſich das Geſchick jener Liebenden 
an mir erfüllen würde! 

Wir wurden in einem kleinen Ort an der polniſchen 
Grenze getraut und es folgte eine ſelige Zeit! Leider hatten 
wir in unſeren äußeren Verhältniſſen Unglück über Unglück; 
die Niederträchtigkeit der Direktoren, welche unſeren Verdienſt 
ſchmälerten oder ganz unterſchlugen, eine langwierige Krankheit 
meines Mannes, welche mit ſeinem Tode endigte — all das 
drückte allmählich, aber unwiderſtehlich uns in die tiefſte 
Dürftigkeit hinab. Drei Kinder blieben mir, drei ſüße Mädchen. 
Ich verſuchte meine Familie wieder zu verſöhnen — ich ſtieß 
auf ſteinerne Herzen. Mühſam, unſäglich mühſam rang ich, 
mit der Handarbeit von Tagen und Nächten uns redlich zu 
ernähren. Ach, was wiſſen die Glücklichen von den Qualen, 
welche mit einem ſolchen Looſe verbunden ſind! — —“ 

„Loos? Tauſend ja, ich werde doch nicht in der Lotterie 
gewonnen haben?“ kreuzte ein Gedanke das Gehirn des Le— 
ſenden. „Aber wieſo ſollte das Frauenzimmer dies früher 
wiſſen als ich? Na, weiter!“ 

„Meine Augen wurden von dem vielen nächtlichen Sticken 
und Weißnähen entzündet, das häuſige Weinen verſchlimmerte 
das Uebel. Am Ende entwickelte ſich eine ſchwere Augen⸗ 
krankheit daraus. O, mein Herr, ich habe mein Augenlicht 
eingebüßt, ich ſehe die herrliche Gotteswelt nicht mehr! Zwei 
meiner Mädchen habe ich im Waiſenhauſe untergebracht, das 
älteſte mußte ich als Stütze und Führerin bei mir behalten. 


Es iſt ein jämmerliches Daſein, das ich hinſchleppe, und ich 
wünſchte, es wäre zu Ende. Ich rufe die Hülfe von Menſchen⸗ 
freunden an, ich bin dazu gezwungen !! O, wüßten Sie, welche 
Erfahrungen ich da gemacht habe! Und ich bin doch ſo an⸗ 
ſpruchslos. Ein paar hundert Mark genügen, mein Elend ein 
Jahr weiter zu friſten. Ein paar hundert Mark — das iſt 
kaum der hundertſte Theil von dem, was der Himmel Ihnen 
an einem einzigen Tage geſpendet ...“ 

„Das iſt doch zu toll!“ ruft Heller. „Iſt das Weib 
verrückt? Wer hat mir zwanzig⸗ bis dreißig⸗tauſend Mark ge⸗ 
ſchenkt? Ich muß wahrhaftig in der Lotterie gewonnen haben, 
5 der Brief iſt ein ſchlechter Witz. Sollte der Meier — — 

m!“ 

„Ich bin nicht ſo vermeſſen, daß ich um ſolch eine 
Summe bitten würde. Das Glück wäre zu groß für mich. 
Aber ich flehe Sie an: erbarmen Sie ſich einer Unglücklichen! 
Was Sie mir geben, Sie legen es auf den Altar des All⸗ 
barmherzigen nieder, ein Dankopfer. Die Erinnerung an dieſe 
That wird Ihnen Ihre letzte Stunde verſüßen. In größter 
Hochachtung ...“ 

Folgte die Adreſſe mit Wohnungsangabe. Der Brief 
kam aus der Hauptſtadt. — In Heller's inwendigem Menſchen 
rührte es ſich merkwürdig. Wie Flämmchen aus der Aſche 
wollte der Jubel über ein wahrſcheinliches, ja, kaum mehr zu 
bezweifelndes Glück ausbrechen, mühſam durch den Gedanken 
an eine Myſtifikation gedämpft — daneben konnte er ſich dem 
erſchütternden Eindruck nicht entziehen, den die Schilderung 
eines ſo hart geprüften Menſchendaſeins auf ihn ausübte. 
Ein ſo guter Kerl, wie er war! — und: Leben und leben 
laſſen ſein Grundſatz! 

„Wenn's ſtimmt, ſoll ſie das Geld haben, ſo wahr ich 
Stephan Heller heiße. Aber ... aber ...“ 

Er griff zum zweiten Brief. Eine Geſchäftskarte fällt 
aus dem Couvert: Joel und Landmann, Bank- und Wechſel⸗ 
geſchäft. Aber auch ein Brief: 

„Hochgeehrter Herr! 

Es iſt heut zu Tage nicht leicht, ein Vermögen zu ver⸗ 
walten, beziehungsweiſe gut anzulegen. Der niedrige Cours 
des Geldes bedingt für die ſicherſte Anlage, die Anlage in 
Hypotheken, einen äußerſt geringen Zinsfuß, wie Ihnen be⸗ 
kannt ſein wird. Die lukrativere Anlage, diejenige in Papieren, 
zu der Sie ſich wenigſtens zum Theil entſchließen dürften, er⸗ 
fordert die Verbindung mit einem der Börſe naheſtehenden 
Vertrauensrath unbedingt, wenn ſie rationell genannt werden 
will. Unſer Geſchäft, welches zahlreiche Kunden in der Pro⸗ 
vinz ſeit Jahren in reeller und erfolgreicher Weiſe bedient, 
bietet die günſtigſten Bedingungen, um ſich Ihnen empfohlen 
zu halten. Wir ſtellen es Ihnen anheim, ob Sie die Wahl 
der Papiere vertrauensvoll in unſere Hände legen, oder ſelbſt 
in dieſer Beziehung Wünſche äußern wollen, in welchem Falle 
wir Ihnen nach beſter Kenntniß aller einſchlägigen Verhält⸗ 
niſſe zureden oder abrathen würden. Machen Sie gütigſt 
einen Verſuch mit unſerer, des beſten Renommés genießenden 
Firma, Sie werden es nicht bereuen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
ergebenſt Joel und Landmann.“ 

Natürlich, wieder aus der Hauptſtadt! „Könnt Ihr ge⸗ 
nießen — aber erſt Auskunft nehmen, dazu iſt Schimmelpfeng 
da“, nickt Heller, dem immer ausgelaſſener zu Muth wird. 
„Vor Allem erſt: Mammon her.“ Der dritte Brief. 

„Hochgeſchätzter Herr! 

Die a Sin welche Ihnen das Glück ge⸗ 
ſchenkt, genügt doch nicht, um einen Menſchen, reſp. eine Fa⸗ 
milie durch die Zinſen unabhängig zu ſtellen, falls man ſich 
darauf beſchränkt, dieſelbe in gewöhnlicher Weiſe anzulegen. 
Wenn Sie den Verſuch machen wollten, mich mit Ihrem Ver⸗ 
trauen zu beehren, würde ich in der Lage ſein, Ihnen ſtets 
gegen Wechſel von hochachtbarer, ja einflußreichſter Seite einen 
ungewöhnlich hohen Zinsfuß zu vermitteln. Sie dürfen ver⸗ 
ſichert ſein, daß Sie nicht das Geringſte riskiren, nach keiner 
Richtung hin. Sie würden es auf dieſe Weiſe ermöglichen, 
daß ſich Ihr Vermögen in kurzer Zeit verdoppelt. Vielleicht 
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überlegen Sie ſich die Sache. Ich ſtehe Ihnen jeder Zeit zu 
Dienſten. Mit der größten Hochachtung 
Samuel Hochberg. 

Ich bitte genau auf die Adreſſe: Lucasſtraße 22 zu 
achten, da ſonſt Verwechslungen vorkommen könnten.“ 

„Verdammter Kravattenonkel!“ macht Heller mit einer 
Geberde des Widerwillens. Im Begriff, den Brief zu zer⸗ 
reißen, hält er ein und wirft ihn zu den beiden geleſenen auf 
den Tiſch. „Fauler Zauber!“ Und er nimmt den vierten 
Brief; während er ihn aufreißt, bläſt er die Backen auf und 
die waſſerblauen Augen quellen wie die Knöpfe heraus. 

Eine ungeübte Handſchrift — ein unſauberer Wiſch. 

„Lieber Herr! 

Es geht mir ſchlecht. Habe eine zahlreiche Familie, acht 
Kinder. Der Verdienſt iſt gering, daher ich gern nach Amerika 
auswandern wollte, wo es noch viel Land zu bebauen giebt. 
Habe aber kein Geld dazu, im Gegentheil das größte Elend. 
Wollte unterthänigſt den gnädigen Herrn gebeten haben, von 
dem großen Gewinn um Gottes Willen mir ſo viel zukommen 
zu laſſen, daß ich mit meine acht Kinder und zweite ange⸗ 
traute Frau nach Amerika auswandern kann. Gott wird es 
Sie lohnen, auch zahle ich Alles wieder zurück, wenn ich 
gute Ernten mache. 

Es grüßt Sie mit vielen Bitten. Wäre auch eine Unter⸗ 
ſtützung nicht abgeneigt. Bitte vielmals! 

Ihr Freund und Gärtnereigehülfe 
Friedrich Lautenſchläger.“ 

Heller lachte laut auf. „Alter Freund und Lauten⸗ 
ſchläger, bleibe im Lande und nähre Dich redlich mit den 
acht lebendigen Kindern und der zweiten Angetrauten. Aber 
weiß Gott, ich muß gewonnen haben, viel gewonnen haben! 
Wo in aller Welt wiſſen die Leute das ſchon her? Das giebt 
einen Jux im Stern — einen Jux — —“ 

Indem iſt noch Nummer fünf geöffnet. 

„Bitter und Bunkenburg, Zivil⸗Ingenieure, Patent⸗Bu⸗ 
reau . . . Fernſprech⸗Anſchluß ... Giro⸗Konto bei der Reichs⸗ 
bank . .. Herrn Buchhalter Heller, M. 

Sehr geehrter Herr! 

Für eine lukrative Kapitals⸗Anlage halten wir ſtets eine 
Reihe der werthvollſten Erfindungen bereit, zu deren Aus⸗ 
beutung den betreffenden Erfindern das nöthige Kapital man⸗ 
gelt. Wer es erfahren hat, wie wir, wie häufig die unſchein⸗ 
barſte Idee, mit dem gehörigen Kapital in's Werk geſetzt, die 
Quelle van Hunderttauſenden, ja Millionen wird, und anderer⸗ 
ſeits: wie oft werthvolle Erfindungen aus Mangel an Kapital 
todt liegen bleiben oder ſchließlich gewiſſen gewerbsmäßigen 
Patenthyänen zur Beute fallen, bietet gern die Hand, um das 
Intereſſe des denkenden Kopfes mit dem des Kapitaliſten zur 
Freude und zum Segen der Menſchheit zu vereinen. Wir 
werden uns jedenfalls erlauben, unſeren Reiſenden bei Ihnen 
vorſprechen zu laſſen, welcher Ihnen eine Reihe von Patenten 
vorzulegen den Auftrag hat. In der angenehmen Erwartung, 
daß Sie dieſer höchſt beachtenswerthen Sache Ihre geneigte 
Aufmerkſamkeit ſchenken werden, zeichnen wir“ u. ſ. f. 

„Schöne Idee das! Wollen mal ſehen, was der Mann 
mit ſich herumſchleppt. — Juch!“ (Ein Freudenſprung.) „Nun 
aber raus — in den Stern! Himmelkreuzbomben .. und 
die zwei Briefe gehen mit!“ 

Er ergriff die Offerte Samuel Hochberg's und die Seufzer 
des europamüden Gärtnergehülfen und ſteckte ſie in die Bruſt⸗ 
taſche. Den Regenſchirm vergaß er. 

* 1 
— 

Es giebt ſechs räthſelhafte Leute, welche das Kleine „jepa- 
rirte“ Eckzimmer im Stern gemüthlich genug finden, um jeden 
Abend, der nicht eine außergewöhnliche Abhaltung mit ſich 
bringt, in demſelben zu verleben. Das Zimmer iſt mit einer 
lichten, mißfarbenen Pfennigtapete beklebt, welche überdies durch 
die lebensgroßen Bruſtbildlithographien von Potentaten und 
nationalen Größen, zwei ſüßliche Mädchenköpfe in Chromo 
und einige Photographien verunziert wird; die Decke riſſig 
und räucherig, das Mobiliar beſtehend aus einem Wachstuch⸗ 
ſopha mit großem runden Tiſch davor, zwei kleinen Spiel⸗ 


tiſchen und einem halben Dutzend Rohrſtühlen. Der Geſammt⸗ 
eindruck zugleich licht, nüchtern und verbraucht. 

Zur Entſchuldigung jener Leute dient, daß ſie Jung⸗ 
geſellen ſind, bis auf den Muſiklehrer und Komponiſten 
Höntjes, der, wenn er nicht im Wirthshaus ſitzt oder ſchläft, 
entweder Muſikunterricht ertheilt oder an ſeinem „Lebens⸗ 
werk“, dem Oratorium „Die heilige Genovefa“, komponirt. 
Seine Frau wird ohne ihn fertig, wie er ſagt. 

Dieſe Sechs ſchwatzen zuweilen, zuweilen ſpielen ſie 
Karten. Wenn ſie Alle beiſammen ſind, ſo giebt es zwei 
Skatpartien. Zwei dieſer ſonderbaren Leute ſind überlegen, 
ruhig und weiſe: der Proviſor von der Adlerapotheke, Gelbke, 
und der Prokuriſt von Schnee und Weiß, Manufakturwaaren, 
Herr Simmler; zwei nervös und genial aufgeregt: der lang⸗ 
mähnige „Kapellmeiſter“ Höntjes und ein kleiner, etwas über⸗ 
eilt dem Gymnaſium entlaufener Reporter, Doktor Meier 
geheißen (Schriftſteller und Barbiere haben beim Publikum 
auf den Doktortitel Anſpruch); zwei jovial, heiter bis zum 
Uebermuth: der dicke Baumeifter Egel und der glückliche 
Stephan Heller. 


An 


Der reiſeluſtige Deutſche, den es treibt, ſich perſönlich 
davon zu überzeugen, daß jenſeits der Pyrenäen ein Beefſteak 
nicht mehr zu den kulinariſchen Genüſſen zählt, der unter 
mancherlei Enttäuſchungen — freilich auch gemiſcht mit den 
reinſten Freuden — das ſchöne Spanien durchſtreift, wird auch 
beim Beſuche eines ſpaniſchen Theaters ſofort empfinden, daß 
er nicht mehr auf deutſchem Boden ſteht. 

Das Theater ſelbſt unterſcheidet ſich durch Bauart und 
Ausſchmückung nicht weſentlich von den unſrigen; auffallend 
erſcheint dem Fremden zunächſt nur ſeine Größe. Selbſt in 
einer andaluſiſchen Mittelſtadt von etwa hundertzwanzigtauſend 
Einwohnern — eine ſolche haben wir bei unſerer Schilderung 
im Auge — iſt das hauptſächlichſte Theater umfangreicher 
als das Berliner Opernhaus. 

Nach ſpaniſcher Sitte hat es keine ſtändige Künſtler⸗ 
geſellſchaft, ſondern eine Schauſpielertruppe, die vielleicht vorher 
in Madrid, Barcelona oder Sevilla gaſtirt hat, wird auf meh⸗ 
rere Monate für das Theater gewonnen. 

Der Zuſchauerraum iſt gewöhnlich, wie bei uns, im 
Halbkreis erbaut; doch iſt das Parquet, das faſt nur vom 
männlichen Geſchlechte beſucht wird, durch einen breiten Mittel- 
weg getheilt, der ſich während der Vorſtellung mit umher⸗ 
ſtehenden Herren anfüllt, die keinen Sitzplatz, ſondern nur ein 
Entree — „Entrada“ etwa achtzig Pfennig — gelöſt haben. 
Dieſe „Entrada“ muß außer der Bezahlung für den Platz 
von Jedem entrichtet werden, der das Theater betritt. 

Die Logen ſind das eigentlich Charakteriſtiſche eines 
ſpaniſchen Schauſpielhauſes und unterſcheiden ſich von unſern 
Käfigen gleichen Namens auf das Vortheilhafteſte. Zwei 

änge, die nur aus Logen beſtehen, ziehen ſich rings um das 
heater. Die untere Reihe entſpricht etwa der Hoͤhe unſerer 
Parquetlogen, die obere unſerm erſten Range. Dieſe pflegen 
am Preiſe gleichwerthig zu fein. Dann folgen noch mehrere 
änge oft bis zu ſchwindelnder Höhe, die vom Volk benutzt 
werden; denn in Spanien iſt der reiche und der arme Mann 
gleich leidenſchaftlicher Theaterbeſucher. 
ine ſpaniſche Theaterloge bietet ein Bild von Komfort 
und Gemüthlichkeit, wie man ſie in einer ſpaniſchen Wohnung 
vergeblich ſuchen würde. Freilich wird die Geſelligkeit auch 
mehr in den Theatern, als im Haufe gepflegt, find fie doch 
der beliebteſte Vereinigungspunkt der ſogenannten „Geſellſchaft“. 
Der Grund hierzu liegt nicht nur in dem wenig gaſtreichen 
Charakter der Andaluſier, ſondern vielfach darin, daß ein 
großer Theil der Logen Privatbeſitz iſt und ſomit gewiſſer⸗ 
maßen eine zweite Häuslichkeit der Beſitzer bildet. Wenn es 
ſich um den Bau eines Theaters handelt, pflegen ſich die 
reichen Leute der Stadt zu dieſem Unternehmen zu vereinigen. 
er eine beſtimmte Summe zahlt, gelangt dafür in den feſten 
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Stephan Heller iſt mit einem Sprung in der Stube, 
um den runden Tiſch mit der billigen Zinkhängelampe darüber 
ertönten unartikulirte Laute befriedigten Willkomms. 

„Ein Bier?“ fragt Paul, der halbwüchſige Kellner, 
welcher hinter Heller eingetreten. 

„Bier? Eine Flaſche Sekt und die Speiſekarte, ſage ich!“ — 

Paul lächelt verlegen. 

„Mißrathenes Kaninchen, glaubſt Du, ich mache Spaß 
mit Dir?“ Ein vernichtender Blick trifft den Ganymed. 
„Sekt, ſage ich Dir, aber vom beſten.“ 

„Jawohl, Herr Heller!“ 

Die zwei Weiſen lächeln überlegen. Der Kapellmeiſter 
ſpringt auf und ruft nach: „Paul, mir auch eine Flaſche, auf 
Rechnung des Herrn Heller!“ Herr Meier ruft: „Halbpart, 
Höntjes!“ Der Baumeiſter aber wälzt ſich vom Stuhl empor, 
bewegt ſich gravitätiſch mit den kurzen Pluderbeinchen auf 
Heller zu, legt ihm die Hand auf die Schulter und ſagt zu⸗ 
gleich treuherzig und nachdrücklich: 

„Stephan, Du haſt eine Tante beerbt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


daluſiſches Theater. 


Von P. Sander. 


(Nachdruck verboten.) 


Beſitz einer Loge. Diejenigen Logen, bei denen kein Eigen⸗ 
thumsrecht beſteht, werden an Abonnenten vergeben, die all⸗ 
abendlich von ihrem Abonnement Gebrauch zu machen pflegen. 
Nur der kleinſte Theil aller Logen bleibt frei, d. h. nur im 
Ganzen, niemals einzelne Plätze. g 

Wer ſeine Loge nicht benutzt, überläßt ſie mit echt ſpa⸗ 
niſcher Liebenswürdigkeit Freunden oder Bekannten, ohne je 
dafür Geld anzunehmen. Aus dem feſten oder zeitweiligen 
Beſitz ein Geſchäft zu machen, erſcheint ihm undenkbar. 

Bequeme Stühle ſtehen in den Logen frei wie in einem 
Zimmer. Der hintere Theil iſt von dem vorderen durch einen 
Vorhang getrennt und mit kleinen, gemüthlichen Sopha's, 
mit Tiſchen oder ſonſtigen, zur Bequemlichkeit oder Verſchöne⸗ 
rung dienenden Zimmergeräthen ausgeſtattet. 

In dieſen kleinen Theater⸗Boudoirs ſpielt ſich faſt das 
ganze Geſellſchaftsleben ab. Hier wird geplaudert, kokettirt, 
geliebt, gehaßt, verheißen und verſagt, geworben und ab⸗ 
gewieſen. 

Hier wird ſogar heimlich — natürlich nur hinter der 
Gardine ge — raucht, nicht etwa geküßt. Küſſen gilt im 
heißen Lande der Goldorangen für ein Verbrechen. Zuläſſig 
ſind nur die beiden Wagenküſſe, welche die Damen, ob ſie ſich 
lieben oder haſſen mögen, bei Begrüßungen und Verabſchie⸗ 
dungen — und ſollten dieſelben drei Mal täglich ſtattfinden — 
austauſchen. 

Nein, geraucht wird! Verſtohlen in den Logen und 
öffentlich auf den Gängen und auf den Treppen. Das Theater 
iſt erfüllt von dem Duft der Cigarette, der dem Südländer jo 
lieblich dünkt und dem Nordländer ſo unſympathiſch iſt. 

Wenn ſchon dieſe Unſitte etwas Befremdliches für den 
Nichtſpanier iſt, ſo ſetzt ihn der im Theater herrſchende Lärm 
vollends in Erſtaunen. 

Wer in ein andaluſiſches Theater geht, um mit der An⸗ 
dacht, wie wir ſie unſern Muſentempeln zu weihen gewohnt 
ſind, der Aufführung zu folgen, ſieht ſich arg enttäuſcht. 
Die laute und lebhafte Unterhaltung, die vor Beginn des 
Stückes herrſcht, dämpft ſich nur wenig, nachdem der Vorhang 
aufgezogen iſt. Wer etwa in die bei uns übliche Entrüstung, 
die ſich dem Störenfried gegenüber durch Ziſchlaut oder miß⸗ 
billigende Blicke kundgiebt, verfallen wollte, würde ſich einfach 
lächerlich oder gar unmöglich machen. Er wäre der Stören⸗ 
fried. Die Spanier kommen und gehen, wann es ihnen be⸗ 
liebt; giebt es doch viele, die der Bühne nicht einen Blick 
ſchenken; fie kennen das Stück ja aus⸗ und einwendig, haben 
es ſo und ſo oft geſehen und gehört. Und wenn nicht eben 
eine beſonders reizende Künſtlerin die Blicke der Männer auf 
eine Weile feſſelt oder der auffallend hübſche, intereſſante erſte 


Liebhaber die Gluthaugen der andaluſiſchen Damen auf ſich 
zieht, ſo kann man ungenirt weiter parliren und kokettiren. 

Die junge Andaluſierin iſt in der That reizend. Nicht 
nur die höheren Stände, ſondern auch das Mädchen des 
Volkes. Ihre Züge weiſen faſt nie regelmäßige Schönheit 
auf; ihre Geſtalt iſt nicht ſtattlich oder majeſtätiſch. Im 
Gegentheil. Die andaluſiſche Jungfrau iſt eher klein als 
groß, ſchlank und graziös, jedoch bereits jene Rundung zei⸗ 
gend, die bei der jungen Frau ſich in wenigen Jahren ſchon 
zu übertriebener Fülle zu geſtalten pflegt. Ihre Hände und 
Füße, auf die ſie mit Recht ſtolz iſt, ſind von ungewöhnlicher 
Kleinheit und Zartheit. Die meiſt dunklen Augen ſind wunder⸗ 
voll und geben ſich keine ſonderliche Mühe, das aus ihnen 
ſprühende Feuer durch Niederſchlagen des Blickes zu dämpfen. 
Die Geſichter ſind durchweg mehr intereſſant als ſchön, mehr 
anziehend und pikant als formvollendet. 

Man geſtatte dieſe wenigen Worte über die ſüdſpaniſche 
Frau; iſt ſie es doch, die den Haupt⸗Anziehungspunkt im 
Theater bildet. Durch ſie iſt das Haus ein Anblick, der das 
Herz jedes Schönheit liebenden Menſchen erfreuen muß. Wer 
im Parquet, der Bühne den Rücken wendend, nur den Anblick 
des gefüllten Zuſchauerraumes auf ſich wirken läßt, wird ge⸗ 
blendet ſein von dem doppelten Kranze anmuthiger, feſtlich ge⸗ 
ſchmückter Damen, der ſich um das Theater zieht. 

In hellen, eleganten Geſellſchaftstoiletten, mit Blumen 
im Haar und am Buſen, ſtrahlend von Brillanten, Lebens- 
genuß und Jugendſchönheit, lächelnd und fächelnd, ſo blicken 
ſie aus ihren Logen hernieder wie Gemälde aus ihrem Rahmen. 

„Lauter hübſche, blühende junge Mädchen und Frauen?“ 
fragt erſtaunt der Deutſche. „Ja, wo ſind denn die Mütter 
und Großmütter, denen bei uns der vordere Platz gebührend 
eingeräumt wird?“ . 

Zu ſolcher Frage aber lächelt die ſpaniſche Mutter und 
Großmutter mitleidig und meint, wir Deutſche hätten keinen 
Geſchmack. 

Bei uns gewähre das Theater nur einen kalten, nichts⸗ 
ſagenden Anblick. Damen in wollenen Straßentoiletten, mit 
dunklen Handſchuhen und im Vordergrunde der Logen ver⸗ 
blühte, runzlige Geſichter, hinter denen die roſige Jugend 
kaum ſichtbar wäre, weil dem Alter die Ehre gebührt. 

Die Spanierin verzichtet gern auf dieſe Ehre. Sie über⸗ 
läßt der leiblichen Enkelin freudig den Vorderplatz, wo ſie 
geſehen wird und ſieht. Hat ſie doch ſelbſt in jungen Jahren 
dieſen Platz behauptet, und darum zieht ſie ſich jetzt völlig 
zurück in den Hintergrund, in ihrem unſcheinbaren, ſchwarzen 
Kleide — der hergebrachten Tracht des Alters — je älter ſie 
iſt, deſto unſichtbarer macht ſie ſich. 

Ihr Kindeskind dagegen iſt beſtrebt, ſich um ſo ſicht⸗ 
barer zu machen. 

Sind ſchon die Brüſtungen der Logen ſehr niedrig, ſo 
wird noch alle mögliche Kunſt aufgeboten, um die junge Dame 
in ihrer Loge dem Beſchauer faſt in ganzer Figur zu zeigen. 

Auf die vorderen Seſſel werden faſt ein halbes Dutzend 
Kiſſen übereinander gethürmt, ſo daß die junge Schöne den 
Sitz förmlich erſteigen muß. Je jünger und hübſcher, deſto 
mehr Kiffen; je koſtbarer Toilette und Schmuck, deſto mehr 
gönnt ſie der Mitwelt von ihrem Anblick. Und wahrhaftig, 
nur ein Griesgram oder ein eingefleiſchter Moraliſt vermöchte 
ſich dem Eindruck zu entziehen, den das liebliche Bild aus⸗ 
übt. — Unter den Theater⸗Beſuchern ſieht man auch nicht 
ſelten Kinder. 

Vom vierten Jahre an werden die Kleinen, wenn gerade 
ein Logenplatz frei iſt, mit in's Theater genommen, wo ſie 
dann, aufgeputzt nach den Geſetzen des neueſten Pariſer Mode⸗ 
journals, und nachdem ſie den erſten Akt glücklich überwunden, 
ihren ſüßen Kinderſchlaf, anſtatt zu Haus unter weichen Bett⸗ 
chen, unter erſchwerenden Umſtänden auf dem Sopha in der 
Loge abſolviren. 

Ein acht⸗ bis zehnjähriges kleines Mädchen ſitzt aber 
ſchon wie eine kleine Dame auf ihrem Platz; den Kopf bald 
rechts, bald links, ſo daß die unerläßlichen Brillantohrringe in 
ihren kleinen Kinderohren in allen Farben des Regenbogens glänzen. 
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Und ob ſich für diefe Kinderohren und Kinderaugen die 
Darſtellung auch eignet, danach fragt Niemand. Die Kleine 
iſt das Kind eines reichen Vaters, eines Logenbeſitzers, darum 
gehört ſie in's Theater und iſt ſich dieſes Rechtes voll bewußt. 

Eitelkeit iſt in den Augen unſerer ſüdſpaniſchen Brüder 
und Schweſtern keine Schwäche, ſondern eine Eigenſchaft, die 
von jedem Menſchen verlangt wird. Deshalb geben die jungen 
Herren den Damen darin nichts nach. Die jungen Saiſon⸗ 
Löwen, die allabendlich in modernſter Toilette in den Logen 
Süßholz raſpeln und ihren Cylinder dabei zierlich in der 
Hand balanziren, laſſen dieſen jede Woche mit anders farbigem 
Atlasfutter verſehen, um ihm den Glanz zweifelloſer Neuheit 
zu verleihen. 

Einfach berückend! denken jedenfalls die jungen Spanie⸗ 
rinnen, deren unſchuldige Mädchenherzen nur ſchwer ſolchem 
Anſturme zu trotzen vermögen. — — 

Wenn die Bühne beſtimmt iſt, ein Spiegelbild des Lebens 
zu geben, ſo darf es nicht Wunder nehmen, daß ſich das 
Spiel des ſpaniſchen Schauſpielers auffallend von dem un⸗ 
ſerer Künſtler unterſcheidet. In Mimik und Geſtikulation 
wird dort in einem Abend ſo viel geleiſtet, daß ein deutſcher 
Darſteller auf ein Jahr damit auskommen könnte. 

Dem Andaluſier iſt das nicht auffällig. Kann er doch, 
ſelbſt auf der Straße, nicht fünf Minuten ein Geſpräch führen, 
ohne mit den Armen in der Luft herumzufechten und alle 
zehn Schritte ſtehen zu bleiben, als ob ſich die Unterhaltung 
um den Frieden Europas und nicht um das letzte Stier⸗ 
gefecht oder den neueſten Hoſenſchnitt drehte. 

Und ebenſo lebhaft geſtikulirt die junge und feine Dame. 
Die Leute zeigen gern, daß ſie Temperament haben. 

Das zeigen ſie auch in der Art, wie ſie den Künſtlern 
ihren Beifall zollen. Kalt und ruhig erſcheinen wir Deutſche 
in unſerer höchſten Begeiſterung gegen dieſen Sturm. 

Von den zentnerſchweren Blumenſpenden, mit denen eine 
Primadonna beglückt wird, ganz abgeſehen, ſind die Aeuße⸗ 
rungen des Entzückens gegen die bei uns üblichen ein bran⸗ 
dendes, ſchäumendes Meer im Vergleich zu einem leiſe be⸗ 
wegten See. Es dauert oft lange, ehe ſich die Wogen des 
Jauchzens, Schreiens, Stampfens und Händeklatſchens legen. 

Gilt es eine Künſtlerin beſonders zu ehren, ſo öffnet ſich 
plötzlich eine Klappe oben am Plafond des Hauſes und her⸗ 
aus ſchwirren, ängſtlich flatternd zahlloſe, ſchneeweiße Täunchen, 
das Theater zu einer Voliere geſtaltend. Publikum und Dar⸗ 
ſteller bemühen ſich, die reizenden Geſchöpfe einzufangen, man 
überreicht einige der Heldin des Abends, und mit den lieben 
Thierchen im Arm verneigt ſie ſich glücklich lächelnd vor der 
begeiſterten Menge. Zuweilen ergießt ſich auch ein Regen von 
huldigenden Gedichten auf die Gefeierte. Dieſelben ſcheinen 
wie die weißen Täubchen direkt vom Himmel auf ſie hernieder 
zu ſchweben und ſind eine in Andaluſien nicht allzu unge⸗ 
wöhnliche Huldigung. — — 

Eine förmliche Prüfung für den Fremden bilden die 
Zwiſchenakte. Dieſe dehnen ſich häufig über eine Stunde aus 
und werden für den harmloſen Zuſchauer, der nur ins Theater 
gegangen iſt, um ſich die Aufführung anzuſchauen, zu einer 
wahren Tortur, da die Vorſtellung, die um acht Uhr beginnt, 
ſich nicht ſelten bis tief nach Mitternacht ausdehnt. „Oh 
über dieſe endloſen Pauſen:“ ſeufzt der Ausländer; aber der 
Spanier liebt ſie, die ihm oft intereſſanter ſind, als die ganze 
Vorſtellung, die ihm Gelegenheit geben, die Freuden der Ge⸗ 
ſelligkeit neben dem Kunſtgenuß zu pflegen. 

Doch Alles hat ein Ende, ſo auch ein andaluſiſcher 
Theaterabend. Der Vorhang fällt, die Ausgänge öffnen ſich, 
und Männlein und Weiblein verraſſen den Tempel, in dem 
ſich Muſen und Grazien ſo hold vereinigten. 

Die Damen hüllen ſich in ihre eleganten Burnus und 
ſchlagen ſorglich den weißen Spitzenſhawl über den roſigen 
Mund, um ſich — nicht etwa vor Eiſeskälte oder Schnee⸗ 
ſtürmen da draußen zu ſchützen — nein, ſie fürchten die herr⸗ 
liche, andaluſiſche Winternacht, die unſerm Wonnemonat zur 
Ehre gereichen würde, mit ihrem ſäuſelnden Zephir und dem 
ſtrahlenden Himmelszelt. 
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